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Warum Männer und Ausländer häufiger straffällig werden
DieKriminalität in der Schweiz ist deutlich angestiegen. KriminologinNoraMarkwalder ordnet dieGründe ein.

Aylin Erol

DieneusteKriminal-
statistikverzeichnet
einendeutlichen
AnstieganStraftaten.
Ausserdemhaben
Vergewaltigungen,
schwereKörperverlet-
zungenundCyberkri-
minalität zugenom-
men.ÜberraschenSie
dieseErgebnisse?
Nora Markwalder: Nein. In den
letzten Jahrenhattenwirmitder
PandemieeineAusnahmesitua-
tion, inwelcher vieleDelikte im
öffentlichen Raum zurückge-
gangen sind. Auch die Reise-
undMigrationstätigkeitwarver-
mindert. Gleichzeitig eröffnen
sich imNetz immermehrMög-
lichkeiten für kriminelle Tätig-
keiten. Und wahrscheinlich ha-
ben sich wegen der vielen öf-
fentlichen Diskussionen über
unser Sexualstrafrecht mehr
Opfer von sexualisierterGewalt
getraut,Anzeige zuerstatten.All
diese Zunahmen ergeben für
mich deshalb Sinn.

Alarmierend ist vor
allemdiedeutliche
Zunahmeanschwe-
renGewaltdelikten.
KönnenSie sichdiese
Zunahmeerklären?
Das ist schwierig. Was
wir wissen, ist, dass Ju-
gendliche, aber auch
manche Erwachsene
vermehrt bewaffnet im
Ausgang unterwegs

sind. AlsGrunddafür gebendie
meisten Selbstschutz an.

NachderVeröffentlichung
derKriminalstatistikheisst
es von linksoft,Gewalt und
Kriminalität sei einMänner-
problem.Von rechtswieder-
umheisst es, dieMigration
sei schuldan steigender
Kriminalität inder Schweiz.
Was sagenSiedazu?Die
ZahlengebenbeidenSeiten
ja irgendwie recht.
Ja, diese Argumente sind die
Klassiker in der Kriminologie.
Das einzige, gesicherteWissen,
daswir seit 200 Jahrenkrimino-
logischer Forschung haben, ist:

Männer sind immer deutlich
häufiger straffällig als Frauen,
und Jüngere sind häufiger straf-
fällig als Ältere. Warum das so
ist, darauf hat dieWissenschaft
aber auchnach Jahrenkeinekla-
re Antwort. Manche sagen, es
liege an der Biologie – Männer
seien einfach vonNatur aus ag-
gressiver und gewaltbereiter –,
andere sehen dieGründe in der

Sozialisation.Wahrscheinlich ist
es beides.

Undwas sagenSie zurThese,
dassdieMigration schuldan
der steigendenKriminalität
ist? Immerhinhaben rund
dieHälftederBeschuldigten
eineausländischeHerkunft.
Hiermüssenwirdifferenzieren.
«DenAusländer» gibt es in die-

sem Sinne nicht. Es gibt die
ständigeausländischeWohnbe-
völkerung, dieAsylbevölkerung
und etwa Kriminaltouristen.
Das sind Menschen aus dem
Ausland,dienurmit demZiel in
die Schweiz reisen, Delikte zu
begehen. Sie sind einGrund für
die Übervertretung von Men-
schen mit Migrationshinter-
grund in der Statistik. Hinzu
kommt auch noch, dass es eine
ganze Reihe an Straftaten gibt,
die nur Ausländerinnen und
Ausländer begehen können, da
es umDelikte geht, die im Aus-
länderrecht festgehalten sind.
All das verzerrt die Statistik.

DochselbstohnedieseFälle
istdieausländischeBevölke-
rungproportionalzu ihrem
Anteil inderGesamtbevölke-
rung inderKriminalstatistik
überalleBereichehinweg
übervertreten.Weshalb?
Dafür gibt es keine einfacheEr-
klärung. Migration ist nicht
schon immer ein Risikofaktor
für Straffälligkeit gewesen. Vor
den 1970er-Jahren haben

Migrantinnen und Migranten
etwanocheinegeringereDelin-
quenz aufgewiesen als Schwei-
zerinnenundSchweizer.Dashat
sicherst inden letzten Jahrzehn-
ten gewandelt.

Weshalbhat sichdasgewan-
delt?
Umdaszubeantworten,müssen
wir schauen, wer heute eigent-
lich einwandert und dann straf-
fälligwird.Wenndashauptsäch-
lich junge Männer sind, dann
sind wir wieder am Anfang der
Diskussion: Junge Männer sind
häufiger straffällig, egalwelcher
Nationalität sie angehören. Vie-
lerlei Studien zeigen aber auch,
dass sozioökonomische Fakto-
ren wie etwa eine problemati-
scheWohngegend,ein instabiles
Elternhaus,dasEinkommender
Eltern und vieles mehr einen
starkenEinflussdaraufnehmen,
wiehochdasRisiko ist, dasseine
Person straffällig wird. Ganz
egal, welche Wurzeln sie hat.
Ausländerinnen und Ausländer
sind also nicht von «Natur aus»
krimineller.
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Brandwunden: Kühlen ist nicht immer gut
Ärztinnen undÄrzte streiten über die richtige Behandlungsweise, wennKinder sich verbrennen.Worauf Eltern imNotfall achten sollten.

Stephanie Schnydrig

Ein offenes Feuer, eine heisse
Herdplatte oder kochendes
Wasser: Es braucht nur eine Se-
kunde der Unaufmerksamkeit,
um ein Kind lebenslang zu ent-
stellen.EineTasseheissenTees
kannbei einemKleinkindbis zu
zwanzig Prozent der Körper-
oberfläche verbrühen. Auch
währendderGrillsaisondrohen
Gefahren; etwa wenn jemand
Brandbeschleuniger auf glühen-
de Holzkohle giesst – es kann
dannzueinermeterhohenStich-
flamme kommen.

Der Beratungsstelle für Un-
fallverhütung (BFU)zufolgever-
brühen oder verbrennen sich
jährlich über 10000 Kinder in
der Schweiz.DieHälfte aller ins
Spital eingelieferten Brandpa-
tienten sind Kinder imAlter bis
fünf Jahre. Mit den richtigen
Erste-Hilfe-Massnahmen kann
das Risiko einer Spitaleinwei-
sung und eines chirurgischen
Eingriffs vermindert undGewe-
beschädenundSchmerzenkön-
nen erheblich verringert wer-
den. Nur: Im Internet und in
Smartphone-Apps kursieren al-
lerhandErste-Hilfe-Ratschläge,
die oftmals «enttäuschend un-
genau undmanchmal sogar ge-
fährlich» sind. Davor warnen
Mediziner des britischen Pin-
derfields-Spitals in einer Studie
im Fachblatt «Burns». Enttäu-
schend sei, dass sogarApps, die
von angesehenen Erste-Hilfe-
Organisationenentwickeltwor-
den sind, schlecht abschnitten.

Kühlennurmit
handwarmemWasser
Ein Streitpunkt vor allem zwi-
schen Notfallmedizinern und
Pädiatern ist, ob und wie lange
eine Brandverletzung gekühlt

werden soll. «Die Studienlage
hierzu ist in der Tat mangel-
haft», sagt Clemens Schiestl,
plastischer Chirurg und Leiter
des schweizweit einzigartigen
Zentrums für brandverletzte
Kinder am Kinderspital Zürich
(Kispi).Dasbestätigt eineÜber-
sichtsarbeit des schwedischen
Karolinska-Universitätsspitals:
Die Art undWeise der Kühlung
sei nachwie vor umstritten und
beruhe weitgehend auf Exper-
tenmeinungen.

Die Schwierigkeit zurBeant-
wortungdieserFrage liegtdarin,
dasssichexperimentelleStudien
ethischnicht rechtfertigen lassen

–mankannnichtKinderhautvor-
sätzlich verbrühen und dann
schauen,wasmitundohneKüh-
lung geschieht. Aber: «Aus Er-
fahrungmitHunderten von Fäl-
lenkönnenwirKindermediziner
festhalten, dass Kühlung selbst-
verständlichhilft, insbesondere,
um die Schmerzen zu lindern
und die Tiefe der Verbrennung
zu mindern», sagt Schiestl. Die
Empfehlung des Kispi, wo jähr-
lich etwa hundert kleine Patien-
tenbehandeltwerden, lautet, al-
lerhöchstens fünfbiszehnMinu-
tenzukühlen,mithandwarmem
Wasservon20bis25Grad.Denn
mehr ist bei der Kühlung nicht

mehr: Die Verwendung von Eis
oderEiswasser ist schädlich, da
extreme Kälte zu einer Veren-
gung der Blutgefässe führt und
so die Verletzung verschlim-
mert. Eine übermässige Küh-
lung kann zudemeinen gefähr-
lichenAbfall derKörpertempe-
ratur verursachen. «Bei einer
Körpertemperatur von 35 Grad
undwenigerwirddieHautnicht
mehr gut durchblutet, die Gift-
stoffekönnennichtmehr ausge-
schwemmtwerdenunddieVer-
brennung kann tieferwerden»,
sagt Schiestl. Bei einer Unter-
kühlung auf 33 Grad drohe so-
garHerzstillstand.Undumdem

Kind die Schmerzen zu neh-
men, seien Schmerzmittel nach
der anfänglichen Kühlung die
beste Option.

Beigrossflächigen
Verletzungennichtkühlen
Bei grossflächigenVerletzungen
über 15ProzentderKörperober-
fläche sollte bei Kleinkindern,
Säuglingen und Neugeborenen
ganz auf die Kühlbehandlung
verzichtetwerden,wiees ineiner
Leitlinie heisst, die unter Feder-
führung der Deutschen Gesell-
schaft fürKinderchirurgieerstellt
worden ist. Denn das Risiko
einer tödlichen Unterkühlung

steigt gemäss dieser signifikant
undübersteigt sogardasPositive
der vermiedenenHaut- undGe-
webeschäden.

Eltern mögen sich nun fra-
gen, wie viel denn nun 15 Pro-
zentderKörperoberflächeüber-
haupt sind.DerChirurgSchiestl
erklärt hierzu, dassdiesbeiKin-
dern etwa einem Bein entspre-
che, ein Armmacht rund 9 Pro-
zent der Körperoberfläche aus,
die Handfläche vom Handge-
lenk bis zu den Fingerspitzen
grob 1 Prozent. Er rät zudem,
dassVerbrennungen,diegrösser
als eine Handfläche sind, der
Kinderärztin gezeigt werden
sollten. Ist die Verbrennung
grösser als drei Handflächen,
sollte man die Notrufnummer
144wählen.

Wichtig: Salben gehören
nicht auf die Wunden, und
Brandblattern solltenwederbe-
rührt noch aufgestochen wer-
den. Samariter Schweiz hält zu-
demfest, dass grossflächigeund
tiefe Brandwunden nicht ver-
bundenundkeineKleidungsstü-
ckeweggerissenwerden sollten
(mitheissemWasserdurchnäss-
te Kleidung gehört aber selbst-
verständlichweg, auchdieWin-
deln).DamitEltern imErnstfall
richtig handeln, hat die Ret-
tungsorganisation ihren Kurs
«Notfälle bei Kleinkindern»
weiterentwickelt undbietet die-
sen in vielen Vereinen an.

Glücklicherweise sind inder
Schweiz sehr schwere Verbren-
nungsunfällebeiKindern inden
vergangenen Jahrzehnten viel
weniger geworden. «Vor dreis-
sig Jahren hatten wir im Kispi
noch fünf bis zehn Kinder mit
schweren Brandverletzungen
behandelt, heute sind es noch
einesbis zwei», sagt der Spezia-
list Clemens Schiestl.
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Heisse Pfannenmit demGriff nach vorne stellen ein grosses Verbrennungsrisiko für Kinder dar. Bild: Getty


